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ROMAN VON AGATHA CHRISTIE
Autorisierte Uebertragung aus dem Englischen von A. F. von Bringen

9. Fortsetzung und Schluß

Sie werden das nicht glauben — können es nicht
glauben. Warum rief ich nicht jemanden Sagte es

nicht Nadine? Ich weiß es nicht.»
Dr. Gerard räusperte sich.
«Ihre Darlegung ist ganz überzeugend, Herr Boyn-

ton», sagte er. «Ihre Nerven waren in elendem Zustand.
Zwei schwere Erschütterungen, die rasch nacheinander
auf Sie einstürmten, genügten vollauf, um Sie in den
Zustand zu versetzen, den Sie eben beschrieben. Sie
hätten gar nicht anders handeln können. Jede ent-
schiedene Handlung irgend einer Art wäre ganz un-
möglich für Sie gewesen! Sie haben eine Periode
geistiger Lähmung durchgemacht.»

Er wandte sich an Poirot.
«Ich versichere Sie, mein Freund, es ist so!»
«Oh, ich zweifle nicht daran», sagte Poirot. «Eine

kleine Tatsache hatte ich mir bereits bemerkt — die
Tatsache, daß Herr Boynton seiner Mutter die Arm-
banduhr angelegt hatte — dafür konnte es zwei Er-
klärungen geben — es hätte als Bemäntelung für die
Tat dienen können, oder es hätte von der jungen Frau
beobachtet und mißdeutet werden können. Sie kam
nur fünf Minuten nach ihrem Gatten, muß es daher
gesehen haben. Als sie zu ihrer Schwiegermutter hinauf-
kam und sie mit dem Stich einer Injektionsspritze auf
dem Handgelenk tot vorfand, mußte sie zu dem Schluß
kommen, daß ihr Mann die Tat begangen hatte — daß
ihre Erklärung, ihn verlassen zu wollen, eine andere
Reaktion in ihm hervorgerufen hatte, als sie erhofft
hatte. Kurz, Nadine Boynton glaubte, sie habe ihren
Gatten zu einem Mord veranlaßt.»

Er sah Nadine an.
«Ist es so, Madame?»
Sie neigte den Kopf. Dann fragte sie:
«Hatten Sie mich wirklich in Verdacht, M. Poirot?»
«Ich hielt es für eine Möglichkeit, Madame.»
Sie beugte sich vor.
«Und nun? Was ist wirklich geschehen,

M. Poirot?»
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«Was ist witklich geschehen?» wiederholte Poirot.
Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ; er war nun

nicht mehr formell, sondern freundlich.
«Das ist die Frage, nicht wahr? Denn das Digitoxin

wurde wirklich entwendet — die Injektionsspritze
fehlte — an Frau Boyntons Handgelenk war der Ein-
stich einer Spritze zu sehen.

Es ist wahr, daß wir in ein paar Tagen bestimmt
wissen werden — nach dem Befund der Obduktion —
ob Frau Boynton an einer Ueberdosis von Digitalis
gestorben ist oder nicht. Aber dann kann es zu spät sein!
Es wäre besser, heute auf die Wahrheit zu kommen —
während der Mörder noch hier in unserem Bereich ist. »

Nadine hob rasch den Kopf.
«Ja, meinen Sie, daß Sie noch immer glauben — daß

einer von uns — hier in diesem Zimmer...» Ihre
Stimme erstarb.

Poirot nickte langsam vor sich hin.
«Die Wahrheit — das habe ich Oberst Carbury ver-

sprochen. Nachdem ich also den Weg frei gemacht
babe, kommen wir wieder auf das Verzeichnis zurück,
wo uns zwei unvereinbare Tatsachen ins Auge fallen.»

Oberst Carbury ergriff zum erstenmal das Wort.
«Wie wäre es also, wenn wir sie zu hören bekämen?»

sagte er.
Poirot entgegnete würdevoll:
«Ich bin im Begriff, sie Ihnen mitzuteilen. Nehmen

wir nochmals jene ersten zwei Tatsachen auf meinem
Verzeichnis: ,Frau Boynton nahm ein Medikament,
das Digitalis enthielt' und ,Dr. Gerard vermißte eine
Injektionsspritze'. Nehmen Sie diese Tatsachen und
fügen Sie ihnen die unleugbare Tatsache hinzu (die mir
augenblicklich entgegentrat), daß die Familie Boynton
unverkennbare Schuld-Symptome zeigte — das machte
es beinahe zu einer Gewißheit, daß einer aus der Fa-
milie das Verbrechen begangen haben mußte! Dennoch

waren die oben erwähnten beiden Tatsachen ausge-
sprochen gegen jene Theorie. Denn, sehen Sie, eine
konzentrierte Lösung von Digitalis zu nehmen: ja,
das war eine gescheite Idee, weil Frau Boynton schon
dieses Medikament zu nehmen pflegte. Doch wie würde
ein Mitglied ihrer Familie da vorgehen? Ah, ma foi!
Da gab es doch nur eine vernünftige Art: das Gift in
ihre Medizinflasche zu geben Das mußte jeder, der ein
Atom Verstand und Zutritt zu ihrem Medikament hatte,
unfehlbar tun!

Früher oder später nimmt dann Frau Boynton eine
Dosis und stirbt — und sogar wenn das Digitoxin in
der Flasche entdeckt wird, kann es einem Mißgriff des

Apothekers, der das Medikament bereitete, zugeschrie-
ben werden. Bewiesen kann bestimmt nichts werden!

Wozu dann der Diebstahl der Injektionsspritze?
Dafür gibt es nur zwei Erklärungen — entweder

übersah Dr. Gerard die Spritze und sie wurde nie ent-
wendet, oder die Spritze wurde genommen, weil der
Mörder nicht Zutritt zu der Medizin hatte — das heißt,
der Mörder war kein Mitglied der Familie Boynton.
Die beiden ersten Punkte weisen überzeugend auf einen
Außenseiter als Verbrecher hin!

Ich sah das — jedoch die starken Anzeichen von
Schuld, die die Familie Boynton zeigte, verwirrten mich
etwas. War es möglich, daß sie trotz dieses Schuld-
bewußtseins unschuldig waren? Nun machte ich mich
daran, nicht die Schuld, sondern die Unschuld dieser
Leute zu beweisen!

Das ist der Punkt, auf dem wir jetzt stehen. Der Mord
wurde von einem Außenseiter begangen — das heißt
von jemandem, der nicht genügend intim mit Frau
Boynton war, um ihr Zelt zu betreten oder ihre Medizin-
flasche in die Hand zu bekommen.»

Er machte ein Pause.
«Es sind drei Personen in diesem Zimmer, die, tech-

nisch betrachtet, Außenseiter sind, jedoch in einem ge-
wissen Zusammenhang mit dem Fall stehen.

Herr Cope, den wir zuerst vornehmen wollen, war
seit längerer Zeit mit der Familie in Verbindung.
Können wir bei ihm ein Motiv sowie die Gelegenheit
finden? Es scheint nicht. Frau Boyntons Tod hat einen
ungünstigen Einfluß auf sein Schicksal gehabt — indem
er gewisse Hoffnungen vernichtete. Wenn man nicht
einen fanatischen Wunsch, anderen Vorteile zu ver-
schaffen, voraussetzen will, kann man kein Motiv bei
ihm finden. (Außer es existiert ein Grund, über den wir
gänzlich im dunkeln sind. Wir wissen ja nicht, wie Herrn
Copes Verhältnis zu der Familie war.)»

Herr Cope sagte mit Würde:
«Die scheint mir ein wenig weit hergeholt, M. Poirot.

Sie müssen bedenken, daß ich absolut keine Gelegenheit
hatte, die Tat zu begehen. Außerdem sind meine An-
sichten über die Heiligkeit menschlichen Lebens sehr
stark entwickelt.»

«Ihre Position scheint in der Tat unangreifbar»,
sagte Poirot mit Ernst. «In einem Roman wären Sie

gerade deshalb stark verdächtig.»
Er wandte sich ein wenig.
«Wir kommen nun zu Fräulein King. Fräulein King

hatte einigermaßen ein Motiv sowie die nötigen medi-
zinischen Kenntnisse und ist auch eine Person von
Charakter und Entschlossenheit; da sie jedoch das

Lager mit den anderen vor halb drei verließ und erst
um sechs Uhr dahin zurückkehrte, konnte sie kaum
Gelegenheit dazu haben.

Nun müssen wir Dr. Gerard betrachten. Da kommt
vor allem andern der Zeitpunkt, in dem der Mord be-

gangen wurde, in Betracht. Nach Herrn Lennox Boyn-
tons letzter Aussage war seine Mutter um vier Uhr
fünfunddreißig schon tot. Laut Lady Westholme und
Fräulein Pierce lebte sie noch um vier Uhr sechzehn,
als sie zu ihrem Spaziergang aufbrachen. Dazwischen
liegen genau zwanzig Minuten. Nun, während diese
beiden Damen sich vom Lager entfernten, ging Dr.
Gerard an ihnen vorüber auf das Lager zu. Niemand
kann sagen, was Dr. Gerard bei seiner Ankunft im
Lager tat, da die Damen ihm den Rücken zugekehrt
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hatten. Deshalb ist es vollkommen möglich, daß er das
Verbrechen begangen hat. Als Arzt könnte er leicht die
Symptome von Malaria simulieren. Es ist auch, möchte
ich sagen, ein mögliches Motiv vorhanden. Dr. Gerard
mochte wünschen, eine gewisse Person zu retten, deren
Verstand (vielleicht wichtiger als das Leben) in Gefahr
war, und das Opfer eines alten, abgenutzten Lebens als
dessen wohl wert erachten!»

«Ihre Ideen», sagte Dr. Gerard, «sind phantastisch!»
Er lächelte liebenswürdig.
Ohne davon Notiz zu nehmen, fuhr Poirot fort:
«Doch, wenn dem so war, warum lenkte Gerard die

Aufmerksamkeit auf die Möglichkeit eines Verbrechens
Es ist sicher, daß Frau Boyntons Tod natürlichen Ur-
Sachen zugeschrieben worden wäre, ohne Dr. Gerards
Mitteilungen an Oberst Carbury. Das, meine Freunde,
spricht gegen den natürlichen Menschenverstand!»

«Allerdings», brummte der Oberst und schaute
Poirot neugierig an.

«Noch eine Möglichkeit gibt es», sagte Poirot.
«Frau Lennox Boynton verneinte eben energisch die
Möglichkeit, daß ihre junge Schwägerin schuldig sein
könne: doch lag die Stärke ihres Einwands in der Tat-
sache, daß sie wußte, daß ihre Schwiegermutter damals
schon tot war. Jedoch ist nicht zu vergessen, daß
Ginevra Boynton den ganzen Nachmittag im Lager war.
Und es gab einen Augenblick — den Augenblick, als

Lady Westholme und Fräulein Pierce vom Lager weg-
gingen und bevor Dr. Gerard dahin zurückgekehrt
war...»

Ginevra regte sich. Sie beugte sich vor und starrte
Poirot mit einem seltsamen, unschuldigen, fragenden
Ausdruck ins Gesicht.

«Ich tat es? Sie glauben, daß ich es tat?»
Dann war sie plötzlich mit einer schnellen, unver-

gleichlich schönen Bewegung aufgesprungen und warf
sich vor Dr. Gerard auf die Knie, klammerte sich an
ihn und sah ihm leidenschaftlich ins Gesicht.

«Nein, nein, lassen Sie nicht zu, daß man es sagt!
Die Mauern schließen sich wieder um mich! Es ist nicht
wahr! Ich habe nichts getan! Sie sind meine Feinde —
sie wollen mich ins Gefängnis stecken — mich ein-
sperren. Sie müssen mir helfen — Sie müssen mir
helfen!»

«Nun, nun, mein Kind!» Sanft streichelte der Arzt
ihren Kopf. Dann wandte er sich an Poirot.

«Was Sie sagen, ist Unsinn — absurd.»
«Verfolgungswahn?» murmelte Poirot.
«Ja; aber sie hätte es nie auf diese Art tun können.

Sie müssen doch sehen, daß sie es dramatisch getan
hätte — ein Dolch — etwas Auffallendes — Theatrali-
sches — nie diese kühle, gelassene Ueberlegung! Ich
sage Ihnen, meine Freunde, es ist so. Dies hier war ein
überlegtes Verbrechen — ein Verstandesverbrechen. »

Poirot lächelte und — gänzlich unerwartet — ver-
beugte er sich.

«Je suis entièrement de votre avis», sagte er sanft.
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«Also», sagte Poirot. «Wir haben noch ein Stück-
chen zu gehen! Dr. Gerard hat die Psychologie angeru-
fen, also lassen Sie uns die psychologische Seite des
Falles betrachten. Wir haben die Tatsachen aufgenom-
men, haben die chronologische Folge der Ereignisse
festgestellt, haben die Aussagen angehört. Es bleibt
noen die Psychologie, und das Wichtigste dabei ist die
Psychologie der Toten in diesem Fall.

Nehmen Sie aus meinem Verzeichnis die Punkte 3

und 4: ,Frau Boynton bereitete es ausgesprochenes Ver-
gnügen, ihre Familie zu verhindern, sich mit anderen
Leuten zu unterhalten'. ,An dem fraglichen Nachmittag
ermunterte Frau Boynton ihre Familie, fortzugehen und
sie allein zu lassen'.

Diese beiden Tatsachen widersprechen einander
völlig! Warum handelte sie gerade an jenem Nach-
mittag ihren sonstigen Gepflogenheiten ganz entgegen-
gesetzt? Hatte sie plötzlich eine wärmere Empfindung —
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Le />a/ fra/we. Dawr /'em/>rar«re d'«we porte,
«w je«we homme frâi//e. A côté de /»i, «w vieax
mowr/ewr we paraît par r'amarer davantage.

— Ow /awomTwe ici, e/ic roada/w /e ;e»we
homme ma/ é/evé à row vo/riw çw'i/ we cowwoît
par. A//owr wo«j coacher/

— /e we dewîawderair par mieax, mair /e
vertiaire ert r«r wiow /it, répowd d'«w air rérigwé
/e viewx mowriewr.

*

In Kleinkuckuckshausen: «Versuchen Sie's erst mal
mit ein paar Kübeln Wasser Wenn das nicht
hilft, rufen Sie nochmal an!»

— Ça hr«/e? Lrrayez d'ahord avec çwe/gaer rea«x
d'ea«... ri ce/a we r«//ît par, rappe/ez «w pe«
p/«r tard/

«Ich wäre so gern Cow-
boy geworden und hätte
gern das wilde, freie Leben
geführt, wie man's im
Kino sieht», schwärmte der
junge Mann.

«Ich auch!» seufzte der
wirkliche Cowboy.

*
Im Gegenteil. Ein

Herr war von der hüb-
sehen, kleinen Schauspiele-
rin ganz hingerissen und
machte ihr sehr den Hof.
Die reizende Künstlerin
aber wehrte ab.

«Fürchten Sie sich vor
mir?» fragte der Verehrer.
«Sie halten mich wohl für
einen Wolf im Schafspelz!»

«Aber im Gegenteil»,
meinte die Künstlerin, «im
Gegenteil »

«Was? Sie wollen Vege-
tarier sein und essen ein
Schnitzel?»

«Verzeihung, aber das ist
eine Frucht, für mich we-
nigstens. Eine verbotene
Frucht.»

*

Der Mann, der lauter Krawatten zum Ge-
burtstag bekam und keinen seiner Freunde
beleidigen wollte.

Le Afowriewr ^»i w'a reç» #»e der cravater
poxr row awwiverraire et we ve«f /aire
de peiwe à perrowwe.

«Im Kochbuch lese ich, man solle einen Hecht zwanzig Mi-
nuten kochen, aber das ist ja nur ein halber Hecht, und da
genügen wohl zehn Minuten?!»

— // ert écrit dawr mow /ivre de ewiriwe <?«'i/ /a«t 20 miwwter
de cairrow poar «w /»rocket/ Afair comme ce w'erf #w'«w demi,
je pewre g«e 20 wziwwter r«//îrowt/

7/w grawd actear çpai dirigeait awe rcèwe hiew
paririewwe avait aw /î/r — aw ew/awt prodigae, —
<?ai pairait vo/owtierr à /a cairre da théâtre. Si
hiew i^a'à /a /îw, /'ordre /at dowwé aa cairrier de
re/arer.

Or, aw joar, /e cairrier viwt troaver /e patrow
et /ai dit;

— Afowriear, votre /î/r ert /à, et dewzawde de
/'argent. Faat-i/ wwreher?

— Oai, répondit /e grand artirte, marchez,
mair rar /a pointe der piedr.

«Sie sind über 80 gefahren!»
«Sie ja auch!»

— Voar avez déparré /e SO/
— Afair, voar aarri/

Die Feuerwehr bei der Arbeit — Powders tom»/

«Hier muß irgend etwas
nicht stimmen!»

— 7/ y a rarement ^ae/çae
chore <yai we /onctionne
par/

«Faulenzen?»
«Mein Herr, wir sitzen ja auf den

Löchern im Schlauch.»

— Fände de /ainéawtr/
— Pardon, A7owrie«r, woar rommer

arrir rar /er troar da tayaa/
(«Illustrated)

«Das ist unser Hauptmann — er
will nur den neuen Sturzhelm
ausprobieren.»

— C'ert notre capitaine, »7 veaf
rea/ement errayer /a rérirtance de
row woaveaa car^ae/ (jim»tr*t»dx
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«Wir haben Ihnen be-
reits zwölfmal eine Gratis-
probe unseres vorzüglichen
Haarwuchsmittels gesandt
und bitten Sie um Mittei-
lung, ob Sie noch immer
keinen Erfolg damit ha-
ben», diktierte der Chef
einen Brief.

«Ich benutze es gar nicht,
da ich sehr dichtes Haar
habe», lautete die einige Tage später eintreffende Antwort,
«sondern verkaufe es an meine Bekannten weiter.»

« Ich kann den Blick nicht von euch wenden...»
«Kondukteur, geben Sie mir noch eine Teilstrecke!»

«Was? Der Flohzirkus ist schon geschlossen?»
«Natürlich. Der Star ist doch mit einem Dackel durch-

gegangen!»

Der Berner: «Was gloubed
Ihr, wie lang d'r Chrieg
göng?»

Der andere: «I rächne-n-
öppe vier Jahr!»

Der Berner: «Auso doch e
Blitzchrieg!»

Le Fernoir: — Com/wew de

fempr croyez-vowr ç«'e//e
va d»rer, cette gaerre?

L'awfre: — 7/ /awdra hiew
compter environ 4 anr/

Le Fernoir; — C'ert dowc
<?»awd même »we «guerre-
éc/a/r»/



eine Regung des Wohlwollens? Das scheint mir nach
allem, was ich hörte, höchst unwahrscheinlich Dennoch
muß es einen Grund gehabt haben. Was war dieser
Grund

Lassen Sie uns den Charakter von Frau Boynton
genau prüfen. Es hat viele verschiedene Berichte über
sie gegeben: Sie war eine herrschsüchtige alte Tyrannin
— sie war eine geistige Sadistin — sie war die Verkörpe-
rung des Bösen — sie war wahnsinnig. Welche dieser
Ansichten ist die richtige?

Meiner Ansicht nach kam Sylvia King der Wahrheit
am nächsten, als sie in Jerusalem in einer blitzartigen
Eingebung die alte Dame als eine höchst traurige Ge-
stalt sah. Und nicht nur das — sondern gänzlich un-
zulänglich!

Denken wir uns wenn möglich in die geistige Ver-
fassung von Frau Boynton hinein. Ein menschliches
Wesen mit ungeheurem Ehrgeiz, mit dem Verlangen,
andere zu beherrschen und ihnen den Stempel ihrer
Persönlichkeit aufzudrücken. Sie läuterte weder dieses

heftige Machtgelüst — noch suchte sie es zu bemeistern
— nein, Mesdames und Messieurs — sie nährte es!
Jedoch am Ende — passen Sie wohl auf — worauf lief
es am Ende hinaus? Sie war keine große Macht! Sie
wurde nicht weit und breit gefürchtet und gehaßt 1 Sie

war nur die kleinliche Tyrannin einer einzigen Familie!
Und wie Dr. Gerard mir sagte — langweilte sie sich
schließlich wie jede andere alte Dame, die keine Ab-
wechslung hat, und versuchte ihre Tätigkeit auszu-
dehnen und sich zu unterhalten, indem sie ihre Herr-
schaft auf die Probe stellte! Jedoch das gab der Sache
einen ganz anderen Anstrich. Durch diese Auslandreise
wurde ihr zum erstenmal klar, wie äußerst unbedeutend
sie war!

Und nun kommen wir gleich zu Punkt Nr. 10 —
zu den Worten, die sie in Jerusalem zu Sylvia King
gesprochen hatte. Sylvia King, sehen Sie, hatte den
Nagel auf den Kopf getroffen. Sie hatte die jämmerliche
Unzulänglichkeit von Frau Boyntons Lebensplan völlig
und kompromißlos enthüllt 1 Und nun hören Sie alle
sehr aufmerksam, was ihre genauen Worte zu Sylvia
King waren. Fräulein King sagte, daß Frau Boynton
,so bösartig sprach — und mich nicht einmal dabei an-
sah*. Und sie sagte folgendes: ,Ich habe nie etwas ver-
gessen — keine Handlung, keinen Namen, kein Ge-
sieht'.

Diese Worte machten einen großen Eindruck auf
Fräulein King; ihre starke Betonung und der laute, hei-
sere Ton, in dem sie ausgestoßen wurden So stark war
der Eindruck, den sie bei ihr hinterließen, daß sie,
glaube ich, ganz verfehlte, ihre außerordentliche Be-
deutsamkeit zu begreifen!

Faßt einer von Ihnen diese Bedeutsamkeit auf?» Er
wartete einen Moment. «Es scheint nicht. Aber,
mes amis, entgeht es Ihnen, daß diese Worte gar keine
richtige Antwort auf das waren, was Fräulein King ihr
eben gesagt hatte? ,Ich habe nie etwas vergessen —
keine Handlung, keinen Namen, kein Gesicht.' Das hat
doch keinen Sinn! Wenn sie gesagt hätte: ,Ich vergesse
nie eine Impertinenz' — oder so etwas Aehnliches —
aber nein — ,ein Gesicht' hat sie gesagt...

Ah!» rief Poirot und schlug die Hände zusammen.
«Es springt doch ins Auge! Diese Worte, scheinbar zu
Fräulein King gesprochen, waren gar nicht für sie ge-
meint! Sie waren an jemand anderen gerichtet, der
hinter Fräulein King stand.»

Er hielt inne, den Ausdruck 1er anderen beobachtend.
«Ja, es springt ins Auge! Das war, sage ich Ihnen,

ein psychologischer Moment in dem Leben der Frau
Boynton! Sie war von einer klugen jungen Frau vor
sich selbst bloßgestellt worden! Sie war voll hilfloser
Wut — und in diesem Augenblick erkannte sie jeman-
den — ein Gesicht aus der Vergangenheit — ein Opfer,
das ihr ausgeliefert wurde!

Sehen Sie, da sind wir wieder bei dem Außenseiter!
Und nun ist die Bedeutung von Frau Boyntons unerwar-
teter Liebenswürdigkeit am Nachmittag ihres Todes
klar. Sie wollte ihre Familie los sein, da sie etwas
anderes zu tun hatte! Sie wollte freie Hand haben für
eine Unterredung mit einem neuen Opfer.

Nun lassen Sie uns von diesem neuen Standpunkt die
Ereignisse des Nachmittags betrachten! DieFamilie
Boynton geht fort. Frau Boynton sitzt oben vor ihrer
Höhle. Nun gehen wir die Aussagen von Lady West-
holme und Fräulein Pierce sorgfältig durch. Die letztere
ist eine unverläßliche Zeugin, sie ist leicht beeinflußbar
und beobachtet schlecht. Lady Westholme hingegen ist
vollkommen klar bezüglich der Tatsachen und von
genauester Beobachtungsgabe. Beide Damen stimmen
in einer Sache überein: Ein Araber, einer der Diener,
nähert sich Frau Boynton, erzürnt sie auf irgendeine
Art und zieht sich rasch zurück. Lady Westholme er-
klärt mit Bestimmtheit, der Diener sei erst in dem Zelt
von Ginevra Boynton gewesen, doch wie Sie wissen,
war das von Dr. Gerard daneben. Es ist möglich, daß
es Dr. Gerards Zelt war, das der Araber betrat...»

Oberst Carbury sagte:
«Wollen Sie behaupten, daß einer von diesen Be-

duinen eine alte Dame mittelst einer Injektionsspritze
ermordete Phantastisch »

«Warten Sie, Oberst Carbury, ich bin noch nicht
fertig. Seien wir uns darüber einig, daß der Araber nicht
aus Ginevra Boyntons Zelt, sondern aus dem von Dr.

Gerard gekommen sein konnte. Was ist das nächste?
Beide Damen stimmen darin überein, daß sie sein Gesicht
nicht klar genug sehen konnten, um ihn zu erkennen,
und daß sie nicht hörten, was gesprochen wurde. Das
ist verständlich; die Entfernung zwischen dem großen
Zelt und der Höhle ist ungefähr zweihundert Schritt.
Lady Westholme gab eine genaue Beschreibung der

sonstigen Erscheinung des Mannes mit den Einzelheiten
seiner zerrissenen Kniehosen und der unordentlichen
Art, wie seine Gamaschen gerollt waren.»

Poirot beugte sich vor.
«Und das, meine Freunde, war höchst merkwürdig!

Denn wenn sie weder sein Gesicht sehen noch hören
konnte, was gesprochen wurde, konnte sie unmöglich
den Zustand seiner Hosen und Gamaschen bemerken!
Nicht auf zweihundert Schritt!

Sehen Sie, das war ein Fehler! Es brachte mich auf
eine merkwürdige Idee. Warum so beharrlich von den
zerrissenen Hosen und unordentlichen Gamaschen
reden? Konnte es sein, weil die Hosen nicht zerrissen

waren und die Gamaschen nicht existierten? Lady West-
holme 'und Fräulein Pierce sahen beide den Mann —
aber von dort, wo sie saßen, konnten sie einander nicht
sehen. Das ist durch die Tatsache erwiesen, daß Lady
Westholme schauen kam, ob Fräulein Pierce wach sei

und sie vor ihrem Zelteingang sitzend fand.»

Gereimtes Briefchen
Michels Catala

Mein lieber Hans
ich habe dir schon lang nicht mehr geschrieben —

wie geht es dir?
Bist du auch immer noch das gleiche alte Haus

geblieben,
wie du vor Jahren warst?
Ich hoffe es.
Erinnerst du dich noch —

wie wir als kleine Knaben
mit Murmeln spielten,
und uns, kaum von der Schule weg,
schon als erfahrne Männer hielten?
Erinnerst du dich noch an Elsa Meier
und Franz Meriden?
Sie hatten Hochzeit letztes Jahr
und nächstens werden sie geschieden,
wer hätte das gedacht!
Ich schaffe jetzt nicht mehr bei Müller,
sie gaben mir ja keinen rechten Lohn.
Ich packte meine sieben Sachen —

und eines Tages ging ich kurz davon.

Die Stelle, die ich jetzt besitze,
die freut mich sehr.
Die Bürozeit ist acht bis zwölf und zwei bis vier,
und denke dir —

im Monat krieg' Ich fünfzig Franken mehr

als wie bei^Müller.
Nun will ich aber wieder schließen,
und schreib mir bitte auch einmal —

in alter Treue grüßt dich herzlich
dein Peter Johann Sommerthal.

«Großer Gott», sagte Oberst Carbury und setzte sich
auf einmal sehr gerade auf. «Wollen Sie damit sa-

gen ?»
«Ich will sagen, daß Lady Westholme, nachdem sie

sich vergewissert hatte, was Fräulein Pierce (die einzige
Zeugin,, die wach war) eben machte, in ihr Zelt zurück-
kehrte, ihre Reithosen, Stiefel und den khakifarbenen
Rock anlegte, sich aus ihrem gewürfelten Staubtuch und
einem Strähn Strickwolle einen arabischen Kopfputz
anfertigte, und daß sie in diesem Aufzug kühn in Dr.
Gerards Zelt ging, aus seinem Medikamentenkasten
das Passende auswählte, die Spritze nahm, sie anfüllte
und geradewegs zu ihrem Opfer ging.

Frau Boynton mag geschlummert haben. Lady West-
holme machte schnell. Sie packte sie beim Handgelenk
und machte die Injektion. Frau Boynton stieß einen
schwachen Schrei aus — versuchte, sich zu erheben —
sank dann zurück. Der Araber' eilte mit allen Anzeichen
der Beschämung hinweg. Frau Boynton erhob den
Stock drohend, versuchte aufzustehen und fiel auf ihren
Stuhl zurück.

Fünf Minuten später kommt Lady Westholme zu
Fräulein Pierce und bei Erwähnung der Szene, die diese
eben mitangesehen, suggeriert sie ihr ihre Wiedergabe
derselben. Dann brechen sie zu ihrem Spaziergang auf
und halten einen Augenblick unter dem Vorsprung, wo
Lady Westholme zu der alten Dame hinaufruft. Sie

erhält keine Antwort, Frau Boynton ist tot — jedoch
sie bemerkt zu Fräulein Pierce, ,Sehr unartig, uns nur
mit so einem Grunzen zu antworten!' Fräulein Pierce

erliegt der Suggestion — sie hat oft gehört, wie Frau
Boynton auf eine Bemerkung nur mit einem Grunzen
antwortete — sie wird, wenn nötig, ganz überzeugt
schwören, daß sie es tatsächlich gehört hat. Lady West-

holme hat oft genug Sitzungen mit Frauen von Fräulein
Pierces Typus präsidiert, um genau zu wissen, wie ihre
eigene hervorragende Stellung und starke Persönlich-
keit sie beeinflussen kann. Der einzige Punkt, wo ihr
Plan fehlging, war das Zurückgeben der Injektions-
spritze. Dr. Gerard kam zu früh zurück für sie. Sie

hoffte, er habe die Spritze vielleicht nicht vermißt, oder
könne glauben, daß er sie übersehen habe, und sie stellte
sie während der Nacht zurück.»

Er hielt inne. Sylvia sagte:
«Jedoch warum?» Warum sollte Lady Westholme

die alte Frau Boynton umbringen?»
«Erzählten Sie mir nicht, daß Lady Westholme

damals in Jerusalem ganz in Ihrer Nähe stand, als Sie

mit Frau Boynton sprachen? An Lady Westholme
waren ihre Worte gerichtet. ,Ich habe nie irgend etwas

vergessen — nicht eine Handlung, nicht einen Namen,
nicht ein Gesicht.' Nehmen Sie die Tatsache dazu, daß
Frau Boynton Aufseherin in einem Gefängnis gewesen
war und Sie haben eine ziemlich klare Idee von der
Wahrheit. Lord Westholme hat seine Frau auf der
Reise von Amerika herüber kennengelernt. Lady West-
holme war vor ihrer Heirat eine Verbrecherin und hat
eine Gefängnisstrafe verbüßt.

Sie sehen, in welch schrecklicher Lage sie war? Ihre
Karriere, ihr Ehrgeiz, ihre soziale Position — alles stand
auf dem Spiel! Was das Verbrechen war, wofür sie ihre
Strafe verbüßte, wissen wir noch nicht (doch werden
wir es bald erfahren), jedoch es muß etwas gewesen sein,
das ihre politische Laufbahn gänzlich zerstören würde,
falls es bekannt würde. Und bedenken Sie, Frau Boynton
war keine gewöhnliche Erpresserin, sie wollte nicht
Geld; sie wollte das Vergnügen, ihr Opfer eine Weile
zu quälen, worauf sie mit Hochgenuß und in drama-
tischer Weise die Wahrheit enthüllt hätte! Nein, so-
lange Frau Boynton lebte, war Lady Westholme nicht
sicher. Sie befolgte Frau Boyntons Befehl, sie in Petra
zu treffen (ich fand es von Anfang an merkwürdig, daß
eine Frau mit so starkem Bewußtsein ihrer eigenen
Wichtigkeit es vorzog, als simple Touristin zu reisen),
jedoch im Innern erwog sie zweifellos Mittel und Wege,
den Mord zu begehen. Dann ersah sie die Gelegenheit
und führte die Tat kühn aus. Sie beging nur zwei
Fehler: der eine war, ein wenig zu viel zu reden — die
Beschreibung der zerrissenen Hosen — was zuerst meine
Aufmerksamkeit auf sie lenkte, und der andere war, daß
sie sich im Zelt irrte und zuerst in das schaute, in dem
Ginevra halb im Schlafe lag. Daher die Erzählung des
Mädchens — halb erfunden, halb wahr — von einem
verkleideten Scheich. Sie erzählte es umgekehrt, ihrem
Instinkt gehorchend, die Wahrheit dramatischer dar-
zustellen, jedoch der Hinweis genügte mir vollkommen.»

Er machte eine Pause.
«Bald werden wir Gewißheit haben. Ich verschaffte

mir heute Lady Westholmes Fingerabdrücke, ohne daß
sie es bemerkte. Wenn diese in das Gefängnis geschickt
werden, wo Frau Boynton Aufseherin war, werden wir
die Wahrheit wissen, sobald sie mit den dortigen Auf-
Zeichnungen verglichen werden.»

Er hielt inne.
In der augenblicklichen Stille ertönte ein scharfer

Knall. «Was ist das?» fragte Dr. Gerard.
«Es klang wie ein Schuß», sagte Oberst Carbury, sich

rasch erhebend. «Im nächsten Zimmer. Wer bewohnt
übrigens dieses Zimmer?» Poirot murmelte:

«Ich habe so eine Ahnung — es ist das Zimmer von
Lady Westholme ...»

Epilog
Auszug aus dem «Ruf am Abend»:
«Mit Bedauern verzeichnen wir den Tod von Lady

Westholme, M. P., die das Opfer eines tragischen
Unfalls wurde. Lady Westholme, die gern in fernab
gelegenen Ländern reiste, hatte immer einen kleinen
Revolver mit. Sie war mit dem Reinigen desselben be-

schäftigt, als er zufällig. losging und sie tötete. Der
Tod trat augenblicklich ein. Lord Westholme ist des

tiefsten Mitgefühls sicher usw. usw.»

Fünf Jahre später saßen an einem warmen Juni-Abend
Sylvia Boynton und ihr Gatte im Parkett eines Londoner
Theaters. Gespielt wurde Hamlet. Sylvia packte Ray-
mond beim Arm, als Ophelias Worte über die Rampe
schwebten.

Wie erkenn' ich dein Treu-Lieb
Vor den andern nun?
An dem Muschelhut und Stab,
Und den Sandelschuh'n.

Er ist lange tot und hin,
Tot und hin, Fräulein!
Ihm zu Häupten ein Rasen grün,
Ihm zu Fuß ein Stein.

Sylvia schnürte es den Hals zu. Diese wundervolle,
unbewußte Schönheit, das süße, unirdische Lächeln
einer, die jenseits von Leid und Gram im Phantasie-
land schwebte... * '

Sylvia sagte sich: «Sie ist wundervoll — wunder-
voll...»

Die singende Stimme, immer schön im Ton, war nun
gepflegt und moduliert, bis sie zum vollkommenen
Instrument wurde.

Als der Vorhang am Schluß des Aktes fiel, sagte
Sylvia entsciiieden: (Schluß Seite 614)
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Das ist der Titel unseres neuen Romans, den JOSEPH PEYRÉ, der

Träger des Goncourt-Preises 1935, geschrieben hat, und den wir durch
Hans Kauders eigens für die Leser der ZI ins Deutsche übertragen ließen.

Der Autor versetzt uns nach Zermatt und läßt uns dort Menschen ver-
schiedensten Schlages antreffen. Neben den Leuten aus dem Walliser
Bergdorf begegnen wir Menschen aus dem Tiefland. Sie alle stehen zum

Berg in einer eigenen Bindung, Führer und Geführte, Nüchterlinge und

Schwärmer, Glücksucher und Gottsucher. Noch nie hat ein Dichter

vor Peyré die lockende, drohende Kraft des Matterhorns so geheimnis-
voll, so beziehungsreich, so greifbar und sinnbildlich zugleich dargestellt.

Eine Seite aus dem Gästebuch des
Hotels Riffelberg auf dem Gor-
nergrat aus dem Jahre 1869. Vier
Jahre zuvor, am 13. und 14. Juli
1865, war dem jungen Engländer
Edward Whymper die Erstbestei-
gung des Matterhorns gelungen.
Das Zermatter Hochtal und die in
seiner unmittelbaren Nähe sich
türmenden Bergriesen übten seit
der Mitte des letzten Jahrhunderts
eine ständig wachsende Zauber-
kraft auf die Bergfreunde der
ganzen Welt aus. Wer in Zer-
matter Fremdenbüchern blättert,
stößt oft auch auf die Namens-
züge bekannter Dichter. Ist es

verwunderlich, daß die Gewalt
und Größe gerade dieser Hoch-
gebirgswelt sich dann und wann
in Dichtwerken spiegelt, und daß
das Grundmotiv «Berge und
Menschen» noch lange nicht aus-
geschöpft ist?

«Jinny ist eine große Künstlerin — eine große —
große Künstlerin!»

Später saßen sie alle bei einem Souper im Savoy.
Ginevra wandte sich mit einem fernen Lächeln an den
ernsten Mann an ihrer Seite.

«Ich war gut, nicht, Theodor?»
«Du warst wundervoll, chérie.»
Ein glückliches Lächeln umschwebte ihre Lippen.
Sie murmelte:
«Du hast immer an mich geglaubt — du wußtest

immer, ich könne Großes vollbringen — die Menschen
ergreifen. .»

Nadine, die Ginevra gegenübersaß, sagte:
«Wie aufregend es ist, hier in London zu sein und

Jinny, die so berühmt ist, als Ophelia zu sehen!»
Ginevra sagte leise:
«Es war schön von euch, herüberzukommen.»
«Eine komplette Familiensitzung», sagte Nadine,

indem sie sich lächelnd umschaute. Dann zu Lennox:
«Ich denke, die Kinder könnten in die Matinee gehen,
nicht? Sie sind doch alt genug und wünschen sich so
sehr, Tante Jinny auf der Bühne zu sehen!»

Lennox, gesund und glücklich aussehend, hob mit
humoristischem Blick sein Glas.

«Es leben die Neuvermählten, Herr und Frau Cope!»
Jefferson Cope und Carola tranken ihm zu.

«Der ungetreue Seladon » sagte Carola lachend.
«Jeff, du solltest doch deiner ersten Liebe zutrinken,
da sie dir direkt gegenübersitzt.»

Raymond sagte heiter:
«Jeff wird rot, er wird nicht gern an alte Zeiten

erinnert. »
Sein Gesicht umwölkte sich plötzlich.
Sylvia berührte seine Hand mit der ihren, und die

Wolke schwand. Er sah sie an und lächelte.
«Scheint nur wie ein böser Traum!»
Jemand blieb an ihrem Tisch stehen: Hercule Poirot,

tadellos und wunderschön gekleidet, den Schnurrbart
stolz aufgebogen, verbeugte sich tief.

«Mademoiselle», sagte er zu Ginevra, «mes hom-
mages! Sie waren herrlich!»

Sie begrüßten ihn herzlich, machten ihm neben Sylvia
Platz.

Er lächelte sie alle strahlend an, und als alles im Ge-
spräch war, neigte er sich zu Sylvia und sagte leise:

«Eh bien, es scheint, daß nun alles gut geht bei la
famille Boynton!» «Dank Ihnen!» sagte Sylvia.

«Ihr Mann ist ein hervorragender Schriftsteller; ich
habe heute eine ausgezeichnete Kritik über sein letztes
Buch gelesen.»

«Es ist wirklich gut — obwohl ich es sage! Wußten
Sie schon, daß Carola und Jefferson Cope sich endlich

gefunden haben? Und Lennox und Nadine haben zwei
reizende Kinder. Und Jinny — nun, ich glaube wirklich,
sie ist ein Genie.»

Sie sah über den Tisch hinweg das schöne Gesicht
und die rotgoldene Haarkrone an, dann wandelte sich
plötzlich ihr Ausdruck.

Einen Augenblick war ihr Gesicht ernst. Sie hob ihr
Glas langsam an die Lippen.

«An was denken Sie, Madame?» fragte Poirot.
Sylvia sagte langsam:
«Ich dachte — plötzlich — an sie. Als ich Jinny an-

schaute, sah ich — zum erstenmal — die Aehnlichkeit.
Nur ist Jinny im Licht, während sie in Dunkelheit
lebte ...»

Drüben sagte Ginevra unerwartet:
«Arme Mutter Sie war sonderbar Nun, wo

wir alle so glücklich sind — tut sie mir leid. Das Leben
gab ihr nicht, was sie brauchte. Es muß hart für sie

gewesen sein.»
Ihre Stimme ging leise, fast ohne Pause, in die Zeilen

von Cymbeline über, deren Musik die anderen wie ge-
bannt lauschten :

Fürchte nicht mehr Sonnenglut,
Noch des Winters grimmen Hohn!
Jetzt dein irdisch Treiben ruht,
Bist daheim und hast den Lohn

Ende.
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